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Blumen tr.ige, und dennucli, ohne iniinnliche Befruch-

tung, reife Krüchle hervorbringe, die liihig junge Pflan-

zen zu erzeugen!*; Diese Millheilung kliing dainals so

abenteuerlich, i\uss man allgeniiin annahm, sie niiisse

auf einem groben Irrthuni berulien. Herr K. Brown
gab Jedoch die Sache damit nicht auf, oder brach nicht

sogleich wie die Gartenflora den Stab, weil er sich die-

selbe nicht erklaren konnte. Er ging selbst nach Kew,

uniersuchte und fand Alles 'so, wie .1. Smith es be-

schrieben, saete den Samen aus, und überzeugte sich

von deren Keimkraft und Wachslhmnsvermiigen. Ware

es nicht wuuschenswerlh. dass Herr E. R. in Erman-

gelung des Materials sich eiligst dabei machte, sich

selbst das Material durch Aussaat der Aegilops-Arten

zu erzeugen? Er würde sich dadurch seinen Lands-

leuten mehr verpflichten, als wenn er durch Absprechen

den ruhigen Gang der Beobachtungen sliirt und der

Erforschung der iVaturgeselze hindernd in den Weg
Irin.

London, den 22. iVovbr. 1853. B. B.

Verwandlung von Aegilops ovata L, in Weizen

(Triticum vulgare Vill.)

(GartenQora 18öi. p. 116.)

Wir haben I'ag. 280 des lelzlen .lahrganges dieser

Blatter unseren Lesern bereits milgetheill , dass ein

Franzose, Herr Esprit Fahre, den Aegilops ovata L.

durch den Einfluss der Cullur in den gewöhnlichen

Weizen CTriticum vulgare Vill.) unigewandell haben

will. Wir haben damals schon unsere Ansicht über

diese Sache ganz bestimmt ausgesprochen und würden

diesen Gegenstand als abgethan auch nicht weiter be-

rühren, halte unser kleiner Artikel nicht von London

aus, von einem Herrn B..B. in der Hamburger Garlen-

Zeitung ;Pag. 34, Jahrg. 1854; eine Entgegnung gefunden.

Jene Entgegnung sagt: ..Die Exemplare, welche die

allmählichen Übergange darthun, waren hier in Lon-

don ausgestellt und haben Jeden überzeugt, dass die

Sache keine blosse Zeitungsente ist. Hätte Herr E. R.

klug sein wollen, so hätte er daraus den Schluss ziehen

sollen, dass die in Frage siehenden Gattinigen keine

natürlichen, sondern nur k uns I liehe seien.'' —
Es folgen einige Seitenhiebe über Aufstellung von Gat-

tungen , über die Aufgabe des Gärtners, ilie Arten zu

prüfen und dem Stande der Gärtner dadurch eine neue

Macht, eine höhere Würde zu verleihen , sowie über

die Vermessenheit des Herrn E. R., unu raslössliche

That Sachen in den Kreis der Lärherliclikeiten zu

ziehen. Endlich wird noch ein Fall erzählt, dass ein

weiblicher Strauch einer Euphorbiacee im Garten zu

Kew Samen getragen, ohne dass eine Befruchtung

durch männliche Blumen stattgefunden und dass jene

Thatsache durch Herrn R. Brown geprüft und die

Samen keimfähig erfunden worden seien. Schliesslich

spricht der Herr B. B. den Wunsch aus, Herr E. R.

*) Ohne Zweifel ist hier Coelebogyne ilicifolia

J. Smith in Linn. Transact. XVIII. p. 512. t. 36 gemeint.

Red. d. Bonplandia.

möge selbst Aussaalen von Aegilops veranstalten, um
sich eines Theils von der Richtigkeil der Sache zu

überzeugen und andrerseits nicht durch blosses .\b-

sprecheu den ruhigen Gang der Beobachtung stören

und so der Erforschung der Naturgesetze hindernd in

den Weg treten.

Wenn der Referent nach solch einer Entgegnung

sich noch erkühnt, dennoch bei seiner frühem Ansicht

zu bleiben, so ist er seinen Lesern wohl schuldig,

etwas näher auf diesen Gegenstand einzuircicn . selbst

auf die Gefahr hin. von Herrn B. B. von iVeuem zum

frommen Glauben an unums lü s s I ic he Th at s achen

ermahnt und als Spötter über eine der wichtigsten

Entdeckungen des 19. Jahrhunderts, welche den Stand

der Gärtner zu Ehre und Ausehen bringen wird, ver-

ketzert zu werden.

Bevor wir jedoch uns mit dieser Sache, welche

seitdem die Runde durch die meisten Zeitschriften

gemacht , näher beschäftigen , sei es uns vergönnt,

einen Blick rückwärts auf das Geschichtliche zu wer-

fen und ungefähr z« hören, welche Folgeningen alle

an diese bis jetzt einzig dastehende Erfahrung ge-

knüpft worden sind.

Schon im Jahrgange 1832 theilte die Revue horti-

cole jene Erfahrung des Hrn. E. F'abre mit. Herr

Decaisne konnte es aber als erfahrener Botaniker

nicht unterlassen . seine gerechten Zweifel an jene

behauptete Umwandlung des Aegilops in Weizen an-

zuknüpfen. Herr Fahre sendete darauf seine Ueber-

gangsformen an Dr. Lindley in London, und Lind-

ley, ein Mann, den wir in jeder Beziehung hoch-

achten und dessen Unheil unsere eigne l berzengung

auf kurze Zeit erschütterte
,

ging auf die .\nsicbten

Fabre's ein und sagt im Juliheft 1852 des Gardeners'

Chronicle ungefähr das Folgende''):

Keine Thatsache im Bereich der Katurgeschichle

ist wichtiger in ihren Folgen, als diejenige, welche

gegenwärtig die botanische Welt in Aufruhr setzt, dass

nämlich ein winziges Gras , die Aegilops ovata , nach

einem Dutzend von Generationen sich zu einem so an-

sehnlichen Getreide, wie es der Weizen ist. uinwaiuleln

kann, eine Thatsache. die ohne die unwiderlegbaren

Beweise des Herrn Fahre unglaublich sein wurde.

Es findet sich so wenig .\hnlichkeit zwischen der

Grundform von Aegilops ovata und dem Weizen, dass

die Botaniker diese Pflanze ohne Ausnahme in ver-

schiedene Galtungen gestellt haben, und dennoch ist es

jetzt l)e\viesen, dass beide Pflanzen nicht nur zu glei-

cher Galtung gehören, sondern dass sie sogar nur

eine Art bilden.

Die Kichtigkcit der Gattungen und Arten, welche

die Botaniker aufstellen, ist durch diese Entdeckung auf

eine traurige Weise erschüttert. Wir können nun kei-

nen Glauben mehr in die Richtigkeit der generischen

und specifischen Unterschiede setzen, welche man bis-

her auf unveränderliche natürliche Unterschiede basirt

glaubte und wir müssen hoffen, dass damit zugleich

jenes System der Classification, welches immer von

*) Vergl. den OrigiuaI-.\rtikel Lindley 's, da sich

in dem liier gegebenen Resum'e einige kleine Unrichtig- ri

keilen eingeschlichen haben. Red. d. Bonpl. J
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^ Neuem nach den geringsten Alnveicluingen der Form
^ Trennungen vornahm, den Gnadenstoss erhalten hat.

Die erfinderischen Jlanner, welche 20 Arten unter Aco-

nitum iVapellus versteckt glaubten, welche unter der

von Linne aufgestellten Salix caprea einige "lO Arten

herausfanden, welche ebenso viel Arten aus Ruhus co-

rylifolius bildeten . können heute ihre Bücher verbren-

nen ; denn ihr System der Begründung von Arien durfte

jetzt schwerlich noch Bewunderer finden , seitdem es

bewiesen ist, dass Aegilops und der Weizen die glei-

chöti Pflanzen sind. Wir aber trösten uns mit dem Ge-

danken, dass nun endlich die beschreibende Botanik zu

dem l'unkte der einsichtigen Beurtbeilung gebracht wer-

den wird, welchcEi Bentham und Hooker schon seit

einem viertel Jahrhundert einnahmen.

Wir sind überzeugt, dass die Entdeckung des Hrn.

Fahre zu noch vielen anderen ähnlichen führen wird.

So wissen wir z.B. jetzt noch nicht, wober der Roggen

stammt und doch ist der Roggen dem Weizen naher

verwandt, als Aegilops dem Weizen, und ist also höchst

wahrscheinlich ebenfalls eine Pflanze künstlichen Ur-

sprungs. Der uiiuiliche Kall findet sich bei der Gerste,

deren wilder Zustand ebenfalls noch unbekannt, und

wir müssen von einem Tage zum andern gewärtig sein,

dass glückliche Versuche einen nicht minder erstau-

nenswerthen Ursprung derselben , wie für den Weizen

nachweisen. Alles dieses sind aber Tbatsachen , die

nur für die Wissenschaft Wertb haben. Sehen wir nun

auch, zu welchen praktischen Resultaten uns die Ent-

deckung des Hrn. Kabre fuhren wird.

Dieser Beobachter entdeckte eine zur Varietäten-

bildnng geneigte Ahart des Aegilops ovata. Er säele

die Samen derselben aus und überzeugte sich, dass ein

Theil derselben die Tendenz besass , zur Stainmart zu-

rückzukehren , während ein anderer Theil der Pflanzen

eine merkliche Disposition zeigte , weitere .\barten zu

bilden. Mit bewundernswerther Ausdauer benutzte der-

selbe diese JNeigung und nach und nach veränderte sich

die Pflanze. Der kleine trockne Samen von Aegilops

wurde grösser, zarter und mehlreicher; die kleinen

Ähren verlängerten sich , entwickelten zahlreichere

Ahrchen, und die einzelnen ursprünglich 2 blumigen

Ährchen*) wurden nach und nach 4 — Sbliitbig; der

Stengel streckte sich bis zu einer Länge von 4— .5 F"uss,

die Blätter vergrosserten sich im nämlichen Maasstab»,

bis zuletzt eine vollkommene Weizenpflanze entstand,

und zwar eine Weizenart, die sich in ihren Eigen-

schaften und Fruchtbarkeit vom gewöhnlichen Weizen

durchaus nicht unterschied. Bemerkensvverth ist fer-

ner , dass diese Umwandlung nicht im dunkeln Labora-

torium, sondern auf oflenem Felde, im grossartigen

Maasstabe, mit allen zum .\ckerbau nothwendigen Be-

dingungen, vor sich ging. Man müsste blind sein, sähe

man hier nicht all die glücklichen Folgen, die derartige

Vorgänge für den Ackerbau haben müssen; überlassen

wir es dem Landmann, daraus Nutzen für Vermehrung

seiner Erudten zu ziehen; sehen wir nur, was für

Nutzen der Gartenbau daraus ziehen kann.

Herr Lindley zeigt nun, wie unsere Abarten von

*! Die .\hrchen von Aegilops ovata sind stets

3blumiff. (E. R.)

Zierpflanzen mit gefüllten Blumen, wie unsere Gemüse,

unsere Früchte alle durch die C'ullur entstanden sind

und ermahnt, auf alle neuen .\barlen aufmerksam zu

sein, diese durch forlgesetzte Aussaaten und sorgfältige

.\iiswahl der besten gewonnenen Formen immer mehr

und mehr zu veredeln und sagt beispielsweise, dass es

viel weniger wunderbar sein würde, auf diese Weise

eine Himbeere mit einer Frucht von der Grosse der

Erdbeere British Queen zu gewinnen, als .\egilops in

Weizen umzubilden (!!!).

Soweit Lindley, jener Mann, dessen Stimme nicht

nur in ganz England , sondern auch auf dem ganzen

Continent einen so guten Klang hat, dass wir fürchten

müssten, gegen solch eine gewichtige .Xutorität müsste

unsere Stimme klanglos verhallen, führten wir nicht

unsere Sache von durchaus vorurtheilsfreiem Standorte

und zwar gestützt auf zahlreiche von uns selbst ange-

stellte Versuche. Ebenso hoffen wir, nachdem wir

unseren Lesern die Ansichten des berühmten Lindley,

ohne das Geringste zu verschweigen, mitgetheilt haben,

uns schon von vornherein von dem Vorwurf des Hrn.

B. B. , dass wir uns einfach auf das Leugnen unum-

slösslicher Thatsachen legten und so der Erforschung

der Naturgesetze hindernd in den Weg treten, genug-

sam gereiniget zu haben. Der einzige Unterschied un-

serer Auffassung jener Erscheinung von der des Herrn

Lindley und seiner Nachbeter besteht einzig darin, dass

wir jene in London aufgestellten Mittelformen durchaus

nicht leugnen, ihnen freilich aber eine ganz andere Deu-

tung geben, und uns sicher dabei im Rechte befinden.

Denn wir gehen dabei gerade von der Beachtung der Na-

turgesetze, welche überall und zu allen Zeiten beohachtet

werden können und von tinseren tüchtigsten Forschern

als unumstössliche Gesetze bestätigt worden sind, aus, —
und hüten uns, eine einzige und, wie wir behaupten, falsch

gedeutete Thatsache zum Vorwand zu nehmen, um Alles,

was wir iiber Formenbildung , Arten und Gattungen der

Gewächse wissen, über den Haufen zu stossen. \\"ir wol-

len nun zur Beantwortung selbst schreiten und diese

selbst unter 4 Rubriken bringen.

1} Wie verhält sich die vermeintliche Um-
wandlung von Aegilops und welche Schlüsse

müssten sich für die beschreibende Botanik

daran knüpfen?

Aegilops und Triticum sind durchaus verschie-

dene, wenngleich nah verwandte Gattungen aus der

Gruppe der Hordeaceen, die schon von Linne aufge-

stellt und von allen Botanikern als gut anerkannt wor-

den sind. Die BInthenähren beider Gattungen bestehen

aus einer grosseren oder geringeren Zahl kleiner Ähr-

chen, welche einzeln in Ausschnitten der Bluthenspindel

inserirt sind und mit der Blutheuspindel selbst parallel

laufen. Jedes dieser Ährchen besteht aus 3— meh-

reren Blumen und ist am Grunde durch 2 gegenständige

Hüllblätter (die Klappen) gestützt und jede der einzelnen

Blumen besteht ebenfalls aus 2 gegenständigen Blätt-

chen (den Kläppchen), welche die Blüthentheile ein-

schliessen. Bei Triticum sind nun aber die beiden

Klappen auf dem Rücken gekielt, mehr häutiger Natur,

von ungleich starken nicht vortretenden Nerven durch-

zogen, spitz oder mit einer grossen Stachelspilze ver-

^
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sehen. Von den Kliippchen ist die untere mit einer

Granne versehen oder stumpf. Das liliilheniilirchen

besieht aus 3— vielen l'liithclie» und die Mappen uni-

schliessen im Zustande der Heile die Bliilheniilirihen

nifht. — Bei Aeeilops dagegen sind die beiden Map-
pen auf dem Uüclien convcx, mit zahlreichen gleich-

starken stark hervortretenden Nerven durchzogen, welche

an der Spitze der Klappe unmittelbar in mehrere Gran-

nen oder Zahne, seilen in nur eine, dann aber seitlich

geslelltu Granne ausgeben: sie sind breiter, fester und

hüllen im Zuslaiide der Heile die 3 — hüchslens 4 blu-

migen Ahrchcn last gänzlich ein. Von den Klüppilicn

ist die untere den Klappen iilinlich gebildet und gebt

in 1—4 Grannen aus.

Es gibt mehrere Aegilops- Arten und von diesen

steht gerade Aegilops ovata in der ganzen Tracht dem

Weizen am fernsten. Derselbe bildet eine niedrige,

kaum r hohe Pllanze und besitzt nach allen Seiten

nieder liegende Stengel, auf deren Spilze die kurzen

BUilbeniihren stehen, deren jede aus 3—4 Blülbenahren

bestehen. Die Klappen theilen sich an der Spitze in

4 gleichlange Grannen und zwar nehmen immer je 3

der hervortretenden Nerven an der Bildung einer Granne

Theil. Das Untere der Klappchen theilt sich an der

Spitze in 2 — 3 Grannen und jedes Abrcben ist 3—4-

blumig.

Der gemeine Weizen (Triticuni vulgare Vill.) ist

dagegen eine mehrere Knss hohe i'tlanze, mit dichten

vierseitigen, aus vielen Abrchen besiehenden Blütben-

iihren. Jedes einzelne Abrchen besteht meist aus vier

Blumen und an den Klappen und Kläppcben bemerkt

man noch ausser den schon beim Gatlungscharakter

angegebenen Charakteren, dass die einzige Granne,

oder die an deren Stelle stehende kurze Stachelspilze,

dicht unterhalb der Spitze der Klappen und Kliippchen

steht, dass die rippenartig hervortretende, parallel ver-

laufende Nervatur giinzlich fehlt und dass die Anzahl

der Nerven, welche unterhalb der Spilze sich vereini-

gend an der Grannenbildung Anlheil nehmen, unbe-

stimmt ist. Dass endlich die Samen von Aegilops fast

gar keinen Nahrslolf besitzen, klein und unbedeutend

sind, während die vom Weizen durch ihren Nährgehalt

sich auszeichnen, brauchen wir kaum nochmals zu

bemerken.

Wir haben diese Unterschiede bei der WichligUeit

der Sache bis ins genaueste Detail dargelegt. Die Un-

terschiede sind bei den Gräsern überhaupt nicht so

leicht in die .^uge^ springend, dagegen sind Charak-

tere, welche von der Form der Klappen, dem Verlauf

der Nerven in denselben, der Stellung der Grannen und

deren Insertion genommen sind, bis jetzt immer als

constant gefunden worden , und ebenso ist bis jetzt

noch kein Beispiel der Umwandlung eines, nur ganz

kleinen, fast gar keinen Nahrungsslolf enthaltenden Sa-

mens, in einen von verhältnissmässig so bedeutenden

Grüsseiiverhältnissen und grossen Ei\\ eisskiirper bekannt.

Anf die Zahl der sich wirklich ausbildenden Grannen

kommt dagegen nichts an, wenn nur deren Stellung

angedeutet ist. was im Falle des Fehlschlagens regel-

mässig der Fall ist. Ebenso wollen wir kein beson-

deres Gewicht anf Grüsscnverhältnisse, auf Zahl der

Abrchen u s. vv. legen, sondern wir sind vielmehr

überzeugt , dass wenn in Wahrheit die Umbildung von

Aegilops ovata in den Weizen darch Einfluss der Cultnr

nachgewiesen werden könnte, iiichl nur alle unter sich

sehr verschiedene ;\rtcn der Galtun«; .\egilops. sondern

auch alle einjährigen Arten der (iaiinng Trilicum. nicht

nur in die gleiche Galtung fallen niussten, sondern so-

gar nur eine einzige Art bilden würden. Die Gattung

Lolium dürfte dann wahrscheinlich noch mit zu Tri-

ticuni und die einjährigen Arten desselben zur formen-

reichcn Weizenart fallen: bat doch schon friiher Herr

E. V. Berg mit der nämlichen Uberzeugungsgewiss^eit

die Umwandlung voiu Weizen in den Taumellolch
nachgewiesen.

Doch wir haben uns vorgenommen ernsthaft zu

sein, da werden uns dann doch in allem Ernste die

Verfechter jener Umwandlung zugeben müssen, dass

Aeg. triaristata, trinncialis. cand::ta, so wie die im Ori-

ente heimischen Arten, sämmllich der A. ovata näher

als dem Weizen stehen, dass es also nur eines gnt

geleiteten Cnllurversuches bedarf, win sie zu A. ovata

zu machen. Hooker und Bentbam, deren Ansichten

über Art und Gattung citirt werden, haben schwerlich

je an dergleichen Dinge gedacht*) und Hr. Lindley

selbst niüsste den griissten Theil der von ihm aufge-

stellten Gattungen und .\rten eingehen hissen, wollte

man von solchen Grundsätzen ausgebend es versuchen,

Pflanzen zu benennen und zu besclireiben. Wir selbst

haben die verschiedenen Arten der Gattung Aesilops

seit 20 Jahren in verschiedenen botanischen (iärlen in

Cultur gesehen und selbst cultivirt, wie es sich also

von selbst versteht, auch auf sehr verschiedenen Bo-

denarten, unter verschiedenen climatischen Einflüssen,

und wir sahen nicht einmal Aeg. ovata in A. triaristata

übergehen, geschweige denn, in die in der Tracht noch

mehr enllernten Arten, wie A. candata etc. Eine Uber-

gangsbildung nach Trilicum aber zwischen denselben

zu entdecken, dieses (JInck war bis jetzt nur dem Hrn.

Fahre beschieden, obgleich die Gattung Aegilops wohl

schon seit 50 Jahren von Generation zu Generation in

botanischen Gärten cultivirt wird. Sollten wir also

diesem einzigen Falle zu lieb, alle Erlahrnnsen. alle

durch die WissenscbafI mühsam feslireslelllen Thal-

sachen auf den Ko|)l stellen? Es scheint uns da viel

nalurliclier. nach einer andern Erklärunir zu suchen,

welche mit allen bisherigen Erfahrungen besser über-

einstimmt und zwar um so mehr, als die Aegilops-

Arten Pflanzen sind, die im siidlichen Europa häufig in

den (ietreidefeldern wild wachsen, und da zwischen

dem (ietreide, unter gleichen Culturbedingungen ganz

von selbst übergehen und diese Ubergaugsforinen dein

Botaniker schon limgst bekannt sein musslen.

2) Sind an andern Pflanzen schon ähnliche

Beobachtungen gemacht worden und wie ver-

hält es sich mit den von I.indley angeführ-

ten ahnlichen Umbildungen, wie mit den von

demselben gezogenen Folgerungen?

Mit der vollständigsten Gewisslieit können wir ver-

sichern, dass ausser den seiner Zeit bald beseitigten

Ansichten Red. d Boupl. \
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Behauptungen des Herrn E. von Berg, der Bromus

slerilis in Roggen (da hätte ja Hr. Lindley schon die

Stanimpflanze zum Roggen), Tiischelkraut in Senf u. s. f.

durch Einlluss der Cullur umgewandelt haben wollte,

noch keine Beobachtungen gemacht worden sind, welche

als SeitenstucU zur Verwandhiiig des Aegilops in den

Weizen gelten konnten. Wir können hier nicht auf

die Begriffe von Gattung und Art näher eintreten, es

inüsste uns dies zu weit führen, dagegen müssen wir

darauf noch besonders hinweisen, dass es Pflanzen-

Arten giebt, die selbst unter den verschiedensten Ver-

hältnissen, doch nur mit sehr geringen Aliweicliungen

auftreten, — während es wiederum andere giebt, die

je nach den verschiedenen Bodenarten und klimati-

schen Verballnissen, auch in sehr verschiedenen For-

men auftreten, oder die in Cultur eine vorherrschende

Neigung zur Varietätenbildung beurkunden. Solche Ab-

änderungen zeigen ihre Unterschiede, jedoch immer nur

in unwesenilicben Charakteren, in Grössenverhältnissen,

Blattform, Bliithenfarbe, Behaarung u. s. f., und es ist

ganz richtig, dass hier der Gärtner noch ein weites

Feld hat, einmal um die zweifelhaften Arten durch die

Cullur zu prüfen, sowie andrerseits ein aus solchen

zur Formenbildung geneigten Pflanzen , imtner noch

mehr und neue Formen zu erzeugen. Unter den For-

men wandelbarer Arten sind diejenigen von ganz be-

sonderem Interesse, welche durch verschiedene klima-

tische Verhältnisse hervorgehen. Solche Formen zu

beobachten haben wir Schweizer ein weites Feld in

unseren Bergen und gerade im hiesigen (Züricher) Gar-

ten ist schon manche schöne Beobachtung in dieser

Beziehung an Alpenformen gemacht worden , die in

unserin Garten zu denen der tiefer liegenden Regionen

zurückkehrten. So z. B. sah ich durch Einfluss der

Cultur Plantago montana zu PI. lanceolata zurückkeh-

ren, so Erigeron uniflorus zu Erigeron alpinus, Moh-

ringea polygonoides zu M muscosa (S. Bot Zeitung,

Aug. 1&51), und so kann man jährlich auch ausserdem

viele bereits schon lange als alpine Formen der Pflan-

zen der tiefern Regionen erkannte Pflanzen zu ihrer

Stammart zurückkehren sehen, wenn man sie unter

durchaus gleiche Ciilturverhältiiisse bringt; die Stengel

strecken sich, Blatter werden grösser, die starke Be-

haarung verschwindet u. s. f. Ähnliche Verhältnisse

finden statt, wenn man durch trocknen oder nassen,

sonnigen oder schattigen Standort, durch magern oder

fetten, leichten oder schweren Boden bedingte Formen

durch mehrere Generationen hindurch unter gleichen

Verhältnissen im Garten erziehet. So ziehet man z. B.

durch Einfluss der Cultur die fälschlich als Arten be-

schriebenen Formen der Gattungen Isatis, Hieracium,

Mentha etc. in einander übergehen, so haben sich an-

dererseits von vielen unserer wichtigsten Culturpflan-

zen, wie von Brassica oleracea L. (der Stammpflanze

des Blätterkohls, Kopfkohls. Kohlrabi u. s. f.), von den

Birnen, Äpfeln, Kirschen, Pflaumen, Möhren,
Rüben, Runkelrüben, — so ferner von vielen Flor-

blumen, wie den chinesischen Aste rn , Le vkoj en,

Stockrosen, dem Mohn etc., durch Einfluss lang-

jähriger Cultur zahlreiche Formen gebildet. Verglei-

chen wir aber diese Formen mit einander, so

treten die Unterschiede immer nur in unwe-

sentlichen T heilen auf. Bei den übstarten z. B.,

sind die Fruchthüllen fleischiger geworden, aber die

sehr ausgebildete Anlage dazu finden wir bei den wil-

den Stammarten, wie bei der Holzbirne, der wilden

Susskirsche etc., schon in sehr bedeutendem Grade

vorgebildet und die Formen der einzelnen Arten selbst

bewegen sich immer in ganz bestimmten Grenzen.

Nehmen wir zwei sehr nah verwandte Arten zum Bei-

spiel , so wird noch Niemand die Süsskirsche in die

Sauerkirsche haben übergehen sehen, noch viel weni-

ger die Süsskirsche in die Pflaume, oder gar vielleicht

in eine nah verwandte Gattung wie in den Pfirsich

oder die .Mandel, und doch ist die Pflaume der Süss-

kirsche viel näher verwandt, als Aegilops dem Wei-

zen, und solcher Beispiele konnte mau eine Masse auf-

weisen. Ebensowenig ist mir irgend eine andere

Pflanze bekannt, welche^uns essbare Früchte lieferte,

wo die wilde Stammart, so durchaus keine Anlage

dazu zeigte, wie die von Aegilops. Das Argument end-

lich, dass man das Vaterland der meisten unserer Ge-

treidearten nicht mit Sicherheit kenne , und dass es

schon aus diesem Grunde wahrscheinlich sei, dass sie

aus anderen Pflanzen durch Einfluss der Cultur ent-

standen seien, hat gar keinen Werth. Bekannt ist es,

dass die Getreidearten seit den ältesten Zeiten in der

Wiege der Civilisation, im Oriente angebauet wurden.

Ferner sind es sammtlich Pflanzen, die, auch wild wach-

send, sowie wir jetzt deren Eigenschaften kennen,

nicht im Schatten dichter Waldungen, sondern auf of-

fenen freien Platzen ihren natürlichen Standort haben

musslen. Solche Stellen aber, wo unsere Getreide-

arten schon vor Jahrtausenden wild vorkamen, sind in

jenen, in frühern Zeiten viel stärker als jetzt bevöl-

kerten Ländern, sicherlich zuerst mit zur Cultur der-

selben verwendet worden. W'issen wir doch auch in

unseren Zeilen aus Erfahrung, wie die Cultur ganze

Gegenden verändert und die ursprüngliche Pflanzendecke

den Nährpflanzen Platz macht. Aus diesen Ursachen

werden alle diejenigen, welche die Getreidepflanzen

nirgends im wilden Zustande auffinden wollen, überall

da, wo sie wirklich als wild angegeben werden, ent-

gegnen können , sie seien da nur als verwildert, als

aus den Zeilen der bessern Cultur jener Länder her-

staniinend, zu betrachten. — Denn vir besitzen wirk-

lich genaue Angaben über das wilde Vorkoinmen der-

selben. So fand Olivier den Weizen öfters im

sudlichen Jlesopotamien, namentlich unweit Ana. In

den gleichen Gegenden fand er auch den Spelt und

die Gerste, welche jedoch nach den Angaben ande-

rer Reisender, wie z.B. M i ch a u x, auch in Persien

in der Gegend von Hamadon vorkoinmen sollen.

Das Ein körn fand Jlarschall Bie berstein am Cau-

casus und in Taurien wild und der Roggen ward in

neuerer Zeit auf den Gebirgen Lyciens, Cariens , sowie

in den caucasisch-caspischen Steppengegenden entdeckt.

Die Aufforderung Lindley's an die Gärtner, Va-

rietäten-Bildungen mehr zu verfolgen und durch Aus-

saalen von extremen Formen neue Varietäten zu er-

zeugen, ist sehr beherzigenswerlh ; dagegen haben

seine Folgerungen, die er für die Wissenschaft und

Praxis aus der Umwandlung des Aegilops zieht, gar p
keinen Werth.

^
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3) Was ist von den vom Herrn Fahre erhal-

tenen Formen » wischen Aegilops und dem
Weizen zu halten?

Nailidem wir im Vorherjiehenden nachgewiesen

hahen, dass eine Umwaiulhin^' von Acgilops ovata in

den Weizen allen (jeselzen widerspricht, die wir iiher

Formenbildung von Pflanzen kennen, dass noch kein

ähnlicher Fall hekannt ist, sowie, dass wenn sich dieser

Fall bewähren sollle, wirklich alle die durch Empirie

und Wissenschalt mühsam aiil'j;ebaiieten (ieselze iiber

Umgrenzung von Art und Gatlung erschültert sein wür-

den, bleibt es uns noch iilirig, die Formen zu deuten,

auf welche obige Annahme sich sintzl. Obgleich uns

nicht das Glück ward
,
jene Formen zu sehen , so fäUt

es uns doch nicht ein , nachdem dieselben so vielseitig

gesehen und anerkannt worden, deren Dasein zu leugnen,

wohl aber verneinen wir gan? bestimmt die Entstehung

derselben durch allmälige Umbildung in Folge des

Einflusses der Cultur , sondern erklären uns dieselben

durcb Bastardbildung.') Es ist dies nicht etwa eine

aus der Luft gegriffene Annahme, sondern dieselbe

stützt sich auf von uns selbst gemachte Erfahrungen,

welche auch von Gärtner und Koelreuter in ganz

ähnlicher Weise gemacht wurden.

Auf S. 273 des letzten Jahrganges dieser Blätter

sprachen wir uns über das Zunickkehren des Ba-

stardes (nicht des Individuums, sondern miltelst der aus

.Samen erzogenen folgenden (ieneralionen) zu den Eltern

bereits aus. Wir sagten schon damals, dass bei mehr-

jährigen Pflanzen der Bastard als Individuum alle seine

Charaktere unverändert beibehalte , dass aber hei sol-

chen, die auf Fortpflanzung durch Samen angewiesen,

die folgenden Generalionen allmälig wieder zu einer

der elterlichen Pflanzen zurückkehren und dass wir

hei einem von uns erzogenen Bastard zwischen Trevi-

rania grandiflora und Diastema gracilis das Zurück-

gehen desselben zur väterlichen Pflanze (D. gracilis)

schon im 2. Gliede beobachteten, nachdem der Bastard

abermals mit dem Pollen des Vaters befruchtet worden
war. Koelreuter sah den Bastard von Nicotiana ru-

stica und pnniculata im 4. Gliede zu N. paniculata zu-

rückkehren u. s, f. — Bastarde tragen überhaupt selten

gut ausgebildeten Blülhenslaub , nehmen dagegen die

Befruchtung von ihren Stammeltern leicht an , daher

die Erscheinung, dass sich seihst überlassen dieselben

oft ganz unfruchtbar sind, sowie dass sie, wenn sie in

der Nähe ihrer Eltern stehen, von diesen sehr leicht

befruchtet werden und deshalb sehr schnell zu sol-

chen zurückkehren.

Wenden wir dies auf den Fall von Aegilops an,

so fehlen uns natürlich die genauen Beobachlnngen in

dieser Beziehung, doch scheint Herr Fahre einen

zufällig entstanilenen Bastard zwischen beiden Pflan-

zen zu seinen Versuchen benutzt zu haben. Da diese

Versuche auf dem freien Felde gemacht wurden, kann

sehr leicht eine fernere zufällige Befruchtung mit dem

Pollen vom Weizen stattgefunden haben und so das

allmälige Zurückfuhren bis zu demselben auf eine

*) Wir betrachten es als sehr gewagt, Pflanzen, die

m:in selbst nie gesehen , für Bastarde zu erklären.

Red. der Bonplaiulia.

Weise slatigcfunden hahen, zu der uns durchaus ähn-

liche Vorgange niclil fehlen. Dazu koumit noch, dass

es nach Gärtners und meinen Beobaclitimgen erwiesen

ist. dass Bastarde stets mehr die .Neigung hahen. nach

einer Seite sich hinzuneigen und zu dieser zurückzu-

kehren
,

sei dies nun die väterliche oder mutterliche

Pflanze. Gärtner nennt Pflanzen , die einen so vor-

wiegenden Einfluss auf den Bastard üben, typische

.\rlen
,

und in diesem Falle würde der Weizen eine

solche typische An sein , worüber jedoch erst noch

Versuche und deren genaue Beobachtung .Xulscbliiss

geben miissen.

Herr B. ß. hat uns aufgefordert. Versuche mit

Aegilops zu macheu. Wir holfen
, dass sich derselbe

jetzt überzeugt hat, dass uns A. ovata und die andern

Arten der Galtung auch selbst als Cullurpflanzen un-

serer (iärten wohl bekannt sind, aber dennoch werden

wir uu)fassende Cullurversuche mit denselben vorneh-

men, und holfen der Wissenschaft nicht weniger nütz-

lich zu sein, wenn wir durch dieselben den tbalsach-

lichen Beweis für unsere .\nsicht liefern, welche wir

jetzt naturlich nur auf Analogieen basiren können.

Aber unsere Ansicht hat Analogieen für sich, die

des Hrn. Lindley entbehrt derselben gänzlich.

Werfen wir überhaupt von diesem Standpunkte

aus noch einen Blick auf unsere wild wachsenden, so

wie unsere Cullur-Pflanzen, so spielt unler diesen die

zufällige und künstliche BastardbeIVuchtung eine viel

bedeutendere Rolle, als die beschreibende Botanik bis

jetzt annahm. So wurden in neuerer Zeit unter den

hei uns wild wachsenden Pflanzen, in der Gattung

Cirsium fast zwischen allen .\rten. Bastardformen nach-

gewiesen. So ist gerade fiir die ^on Lindley er-

wähnten Weiden-.Vrten die Bastardform in sehr aus-

gedehntem Umfange nachgewiesen worden; denn Ba-

starde und von den reinen Bastarden gefallene Formen

sind es, welche die Übergänge bei diesen Pflanzen

von einer Art zur andern auf eine so aulfallende Weise

vermitteln, dass die beschreibende Botanik kaum noch

durchgreifende Charaktere zwischen den wirklich guten

,\rlen linden kann. Während bei einjährigen und zwei-

jährigen Pflanzen die auf solche Weise enlslaiulenen

Formen mit dem .\hsterben des Indi\iduuuis verloren

gehen und die neuen (ienerationen wieder zur Stanim-

art zurückkehren, so werden solche Zwischenformen

bei ausdauernden Pflanzen und Bäumen fixirt und stel-

len die bekannten zahlreichen Übergänge von einer

Art zur andern dar. Dass Schleicher und Andere

solche Formen als Arten besclirieben, hat die Wissen-

schaft allerdings nicht gelordert, doch ist in dieser

Hinsicht von W immer beieits recht schon aufgeräumt

worden. — Unler den Cullurpflanzen gibt es zahlreiche

Gattungen, deren .\rten Charaktere durch künstlich er-

zeugte Bastardformen aller Art jetzt so in einander

übergehen, dass es fast nicht mehr müglich ist, für die

Stammarien durchgreifende Diagnosen aufzustellen.

Als solche Gattungen wollen wir z. B. Aquilegia,

Fuchsia, Gloxiuia und Siuningia, Trevirania, Verbena,

Phlox, Amaranthus, Rosa nennen, und es geboren dazu

auch noch ferner alle diejenigen einzelnen Arien ver-

schiedener Gattungen, von denen die künstlich erzeug-

ten wirklichen Bastarde wiederum als Mutterpflanzen
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L
(y zu neuen Generationen benutzt wurden. So halien wir

i. B. zwischen Tropaeolum I.obbianuni Hook und Tro-

paeoluni niajus L. eine Reilie von künstlich erzogenen

Übergiin^ren durch Vermiltelung der Bastardform ( Tr.

Flookeanuin) und werden derer wahrscheinlich immer

mehr erhallen, so hat der urspnuiglich nur in einer

Form entstandene Bastard von Cuphea miniata und si-

lenoides die C. purpurea schon in der folgenden Gene-

ration ohne künstliches Zulhun bei uns und Andern eine

ganze Reihe von Formen gebildet, denen in den ersten

Jahren besondere Garlennamen beigelegt wurden; so

lasst es sich nicht leugnen, dass zur Bildung der grossen

Menge von Formen unserer Geranien (Pelargouium) ur-

sprünglich mehrere .\rten mitgewirkt haben miissen,

deren Urformen, nachdem aus den Bastarden neue und

schönere Generationen erzeugt worden sind, schon

lange wieder aus den Gärten entfernt worden sind,

und es wiire eine schone, aber jedenfalls schwierige

Aufgabe, nachzuweisen, welche wilden Arten bei die-

sem Chaos von Formen mitgewirkt haben. Bei Pflanzen,

deren Einführung in die Garten von noch nicht so altem

Datum , w ie bei Fuchsia , Verbena etc., werden die

Stammformen noch hier und da cultivirt ; zwischen

ihnen erblicken wir aber ganze Reihen durch künstliche

Befruchtung erzeugter Übergänge u. s. f. — Wir müssen

daher reine Varietäten-Bildungen, die lediglich

durch Einlluss von Standort, Cultur etc. als Formen

der gleichen Art zu betrachten sind, von den durch

Bastardbi'frnchtung entstandenen Übergängen zwischen

wirklich guten Arten streng unterschieden, denn wollte

man die Reihe der Letzteren mit in die Formenbildun-

gen hineinziehen, dann müssten wir Pflanzen wie A<|ui-

legia vulgaris und A. canadensis, Verbena tnelindres

und teucrioides, Tropaeoleum Lobbianum und niajus,

Fuchsia cocciuea und globosa und eine Masse anderer

Arten zur gleichen Art vereinigen. — Die Wissenschaft

könnte hier den Giirlnern vorwerfen, dass sie durch

derartige E.xperimente Confusion in die beschreibende

Bolanik brächten; — aber der Gärtner vermehrt blos künst-

lich die Masse solcher Formen und zeigt dadurch der Wis-

senschaft, wie die sonst nicht zu deutenden Übergangs-

formen vieler unserer wild wachsenden Pflanzen, wie

die Salix, Hieracium, Polygonum u. a. m. zu deuten sind!

4) Befruchtung ohne Pollen.

In Bezug auf Sanienbildung ohne Befruchtung er-

lauben wir uns unsere Leser auf das Pag. 273—275

des letzten Jahrgangs dieser Blätter Gesagte zu ver-

weisen. Auch wir haben in unsern Jugendjahren der-

artige Sachen für miiglich gehalten. Genaue Beobach-

tungen, und zwar nicht blos von der Sludierslube aus,

— sondern während der ganzen Entwickclung, — und

liünslliche Experimente aller Art haben uns aber des Be-

stimmtesten vom Gegentbeil überzeugt. Herr R.Brown,
dessen Urtheil für uns allerdings von der höchsten Be-

deutung, hat in seinen Schriften, so viel uns bekannt,

niemals eine derartige Ansicht unterstützt, der Herr"

B. B. aber möge erst nachweisen, dass er wie wir die

Pflanzen in Bezug ihres Verhaltens in der freien IVatur

im Garten selbst und im Zimmer gleich sorgfällig durch

einige Decennien beobachtet habe, und dann an uns

wieder von Neuem die Aufforderung zur directen Be-

obachtung stellen. E. Regel.

Angebliche Umwandlung von Aegilops in

Triticum.

{Oest. Botan. Wochenhiatt. IV. p. 147.)

In Nr. 19 der „Bonplandia" findet sich eine kurze

Notiz einer wunderbaren Umwandlung von zwei Aegi-

lops-Arten in Triticum. Da es uns scheint, als ob man

das angespielte Factum, welches in Frankreich viel Auf-

sehen erregte, in Deutschland nicht gehörig kenne, er-

laube man darüber hier einige Worte. Im südlichen

Frankreich, und namentlich dem Mittelmeere entlang,

wachsen zwei Arten der Gattung Aegilops als oft sehr

lästiges Unkraut, Aegilops ovata L. und Aegylops tria-

ristala Willd. Ein geschickter Gärtner zu Agde, Na-

mens Esprit Fahre, sammelte von beiden Samen und

säete sie in seinem Garten aus. Der Erfolg war, das

er von jeder Art zwei p'ormen erhielt, eine der Stamm-

art gleiche und eine andere davon verschiedene und

mit Aegilops triticoides Req. identische. Er säete nun

die Kürner der so erhaltenen Aegilops triticoides von

Neuem aus, und siehe da, das erhaltene Product war

kräftiger und näherte sich sehr dem Weizen (Triticum);

indem er zwölf Jahre diese Aussaaten immer wieder

fortsetzte, gelangte er endlich zu einer Pflanze, welche

gar nichts mehr von Aegilops an sich hatte und ein

reines Triticum war. Hieraus folgerte man, dass unser

Weizen von Aegilops abstammt, und dass man es nur

der Cultur zu verdanken hat, dass ein lästiges Unkraut

zu einer so nutzbaren, und segensreichen Frucht umge-

wandelt wurde. Der Ursprung des Weizens, den man

vor Fahre nicht im wilden Zustande kannte, wäre

damit aufgefunden. Prüfen wir die Sache indess etwas

näher. Aus Fahre' s Erfahrung folgt nothwendig, dass

Aegilops und Triticum generisch nicht verschieden sind,

so wie weiter, dass zwischen Aegilops ovata, Aeg.

triticoides und Triticum vulgare keine specifischen

Merkmale bestehen können. Ware dem nicht so, so

müssle eine förmliche ebensowohl generische, wie spe-

cifische Umwandlung im Pflanzenreiche als möglich an-

genommen werden, was nothwendig die Annahme von

Genus und Species über den Haufen würfe. Zwar hat

man es versucht, die Begrifl'e von Art und Gattung zu

vernichten, aber unseres Wissens ohne schlagenden Er-

folg, noch stehen diese Begrilfe, wenn sie auch in den

verschiedenen Köpfen eine nielnartige Modification an-

nehmen, ihrem Wesen nach iinerschüllerlich fest und

wir glauben hierüber uns hier nicht weiter einlassen

zu dürfen. Es ist auch nicht nothig, hier näher zu

bestimmen, ob die Gattungen Aegilops und Triticum

gut sind; denn angenommen, es existirte kein generi-

scher Unterschied zwischen ihnen, so möchte doch noch

eine specifische Verschiedenheit zwischen den ange-

führten Aegilops-Arten und Triticum vulgare vorhanden

sein, was eine Umwandlung ersterer in letzteres un-

möglich machte. Vergleicht man dieselbe aber genauer,

so lässt sich dieser specifische Unterschied ohne Mühe

feststellen; mit wissenschaftlicher Consequenz haben

ausgezeichnete Botaniker es gethan und namentlich ha-

ben Requien, Gussone, Bertoloni u. A. in ihren

Schriften die specifische Ehre von Aegilops triticoides

gerettet. Es würde zu weit führen, wollten wir hier

wiederholen, was diese berühmten Phytographen über
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